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Neue Folge. Neunter Jahrgang. 


8. Februar 1851. 


Der blinde Geiger. 


Nach einem Gemälde von David Wilkie. 


Das Blockhaus 


Dumpf brauſte der Miſſuri 

5 Miſſuriſtrom durch ſein breites 
Bett dahin und ſchlug rauſchend an en an, 
mit einem Getöfe, als ſollten Todte aufgeweckt werden 
aus ihrem langen Schlafe. Das Rauſchen ſeines 
Waſſers verkündete die Auferſtehung der Natur aus 
ihrem Winterſchlafe; denn hatte ſich der Winter in 
den Thälern nur durch eine längere Regenzeit kennt⸗ 
lich gemacht, ſo waren doch die hohen Bergketten mit 
Eis und Schnee bedeckt geweſen, bis die milde Früh- 
lingsſonne mit ihren Strahlen an den Eisgebilden 
leckte, die Schneemaſſen ſchmolzen und in wilden Berg ⸗ 
bächen herab nach den größern Flüſſen ſich ergoſſen. 

1854. 


im Miſſurithal. 


In einem anmuthigen Seitenthale, das ein kleiner 
Bach durchfloß, um ſich in den Miſſuri zu ergießen, 
ſtand ein kleines Blockhaus europäiſcher Anſiedler, die 
ſich hier eine neue Heimat gegründet hatten. Aus dem 
gefegneten Schwaben war die Familie Sternau wegge⸗ 
zogen weit über das Meer nach dem fernen Weſten. 
Sie beſtand aus Mann, Frau, drei Kindern — Eduard, 
Walther und Emma — und einigen Dienſtleuten, welche 
die Herrſchaft begleitet hatten zu ihrem neuen Wohnfig- 
Schon waren fuͤnf Jahre verfloſſen, ſchon war vier 
mal der Mais gereift und ſchon hatte drei mal die 
neue Frühlingsſonne einen kleinen Grabhügel beſchie⸗ 
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nen, der in geringer Entfernung vom Haufe ſich erhob 
und von einer Thränenweide beſchattet wurde, als ſich 
von neuem freudig die Bruſt der Anſiedler hob, als 
ſie die Frühlingsboten empfingen und die Vögel wie⸗ 
der ſingen hörten, die während der Regenzeit dem Sü⸗ 
den zugeflogen waren. War der erſte Rauſch der 
Freude verflogen, ſo füllte dann ein trüber Schmerz, 
eine ſtille Sehnſucht die Herzen der kleinen Familie, 
die ja nicht mehr vollzählig war. Unter dem Grab- 
hügel lag die Gattin Sternau's. Dem Gatten war 
ſie gefolgt vom heimiſchen Herde; doch es gefiel ihr 
nicht in der neuen Heimat, ihr Herz ſehnte ſich zurück 
nach den ſtillen Wäldern des Schwarzwaldes und nach 
den gelben Weizenäckern ihrer Heimatflur. Wie aber 
die Sehnſucht zunahm, ſo minderte ſich das Roth ih⸗ 
rer Wangen, ihre Schwäche nahm zu und ehe zum 
zweiten male die milden Frühlingslüfte die Urwälder 
durchſtrichen, lag ſie ſchon im Grabe, an dem ihr 
Gatte und ihre Kinder herbe, bittere Thränen weinten. 

Jedes Jahr wurde der kleine Hügel mit friſchen 
Blumen bepflanzt und eine Raſenbank daneben errich⸗ 
tet, auf der Sternau zuweilen Platz nahm mit ſeinen 
Kindern, um ihnen von der heimgegangenen Mutter 
zu erzaͤhlen. 

Auch bei dem neuen Frühlingsanfange begannen 
die drei Geſchwiſter die Stätte am Grabe wieder neu 
herzuſtellen, aber mehr als ſonſt beſchlich ſie dabei ein 
wehmüthiges Gefühl, und vorzüglich Emma war es, 
die, nun in einem Alter von 17 Jahren, immer ſagte: 
Ach wäre doch die gute Mutter noch bei uns, wie 
ſehr wollte ich mich freuen; wie ſehr fühle ich, daß ich 
einer mütterlich leitenden Hand bedarf. 

Auch Eduard und Walther, jener 15 und dieſer 
12 Jahre alt, ſtimmten mit ein und ſagten: Freilich 
vermiſſen wir Mütterchen gar ſehr; wie ſchön waren 
die Geſchichten, die ſie uns immer erzählt hat, wie 
gut war ſie ſtets mit uns und wie gern beteten wir 
immer mit ihr. Ob wol Das wahr iſt, was fie im⸗ 
mer ſagte, wenn auch eins von uns ſtürbe, fo um« 
ſchwebe ſein Geiſt immer die Hinterbliebenen und nähme 
Antheil an ihrem Leid und an ihrer Freude. 

Das weiß ich zwar nicht, erwiderte Emma. Aber 
ſo viel kann ich euch mit Beſtimmtheit ſagen, daß der 
Geiſt unſerer theuren Mutter fortlebt und daß wir 
einſt wieder nach unſerm Tode mit ihr vereinigt werden. 

Die Arbeit war vollendet und wie ein kleiner Gar⸗ 
ten war die Grabſtätte hergerichtet. Still nahmen die 
Kinder ihr Werkzeug auf und gingen dem Blockhauſe 
zu, in dem ſie ihr Vater ſchon erwartete und liebevoll 
in ſeine Arme ſchlang. 

Während der Nacht bellten die beiden Hunde, die 
Sternau hatte, mehr als gewöhnlich, ſodaß dieſer ſich 
genöthigt ſah aufzuſtehen und wo möglich die Urſache 
zu erforſchen. Als er das Fenſter öffnete, ſah er ei⸗ 
nige ſchwarze Geſtalten wie Schatten in den nahen 
Wald verſchwinden. Da er glaubte, daß es wilde 
Thiere geweſen ſeien, welche die Mauer um ſein Haus 
nicht überſpringen könnten, legte er ſich wieder hin, 
wurde aber noch einige mal durch die Hunde aus ſeinem 
Schlafe geweckt. Beim erſten Scheine des Morgens 
ging er hinaus, um wo möglich Spuren eines An- 
griffs von Thieren zu bemerken. Wie aber erſtaunte er, 
als er in dem thauigen Graſe Spuren mehrer nackten 
Menſchenfüße eingedrückt fand, die rings um die Mauer 
herum führten. In ſchauerlichen Scenen zogen nun 
auf einmal alle Schreckniſſe und Gefährlichkeiten, die 
dem Anſiedler im Urwalde bevorſtehen, vor feinen Sin⸗ 
nen vorüber und bange wurde es ihm im Herzen, 


wenn er fi die Erzählungen zurückrief, die er in ſei 
ner Jugend über die Wilden geleſen hatte. Daß ſei⸗ 
nem Hauſe etwas bevorſtand, war gewiß; wie er aber 
ein Unglück abwehren konnte, das er noch nicht ein⸗ 
mal kannte, wenn es auf ihn einſtürmen würde, das 
war ihm noch unklar. Er ging in ſein Haus zurück, 
aus dem ihm die drei Kinder entgegenkamen. Sie 
merkten ſeine Veränderung ſogleich an ſeinen ernſten 
Zügen und Emma fragte ihn, was am frühen Mor⸗ 
gen ſchon ſeine Stirn trübe? Ob vielleicht ein wildes 
Thier in dieſer Nacht durchgebrochen ſei und etwas ge- 
raubt habe? 

Das nicht, liebe Tochter, entgegnete der Vater, 
aber ich kann es euch nicht verhehlen, noch viel 
Schlimmeres. Draußen um die Mauer herum führen 
Spuren von Indianern, und daß die nicht in friebli- 
cher Abſicht gekommen ſind, davon bin ich überzeugt. 

Was ſollten ſie denn bei uns wollen, lieber Va⸗ 
ter? fragte Walther. Wollen fie mir etwa mein zah- 
mes Böckchen rauben und ſchlachten? Ja wartet nur, 
ich habe Pfeil und Bogen und will meinen Liebling 
ſchon vertheidigen. 

Und ich, fiel Eduard ein, hole die alte Flinte und 
den großen Degen. Du, Vater, haſt auch noch drei 
gute Flinten und ſcharfe Meſſer, da dächte ich doch, 
nee wir ſchon eine große Menge in die Flucht 
agen. 

Wenn das ſo leicht ginge, erwiderte der Vater. 
Die Indianer ſind ſchlau und kühn, und wo ſie 
einmal einen Angriff wagen, ſind ſie auch gewöhnlich 
ſchon vom glücklichen Erfolge deſſelben überzeugt. Ich 
dachte, wir würden nie von ihnen beläſtigt werden, da 
fie ſich weit von uns in die Wälder zurückgezogen hat⸗ 
ten. Ich möchte wiſſen, was ſie jetzt wieder hervorge— 
lockt hat. Wir können weiter nichts thun, als unſer 
Leben Gott anheimſtellen; an Vertheidigung können 
wir nicht denken. Vielleicht wendet Gott Unheil von 
uns ab; jetzt geht, wie immer, an eure Arbeit! 

Die kommende Nacht wurde ängſtlich von der klei— 
nen Anſiedlerfamilie erwartet. Bis nach Mitternacht 
blieben ſie munter; aber ſiehe da, es ließ ſich nichts 
hören und ſehen und ruhig konnten ſie ſchlafen bis 
zum Morgen. Auch die kommenden Tage blieb Alles 
ruhig ſowie während der folgenden Nächte, und Ster⸗ 
nau glaubte, daß in jener Nacht blos ein kleiner Trupp 
Indianer vorbeigezogen ſei. Die ſtille Heiterkeit war 
wieder in der Familie heimiſch geworden und Alle ver- 
richteten ihre Arbeiten mit ämſiger Sorgfalt. Sternau 
ging entweder mit Eduard auf die Jagd, wohin ſie 
auch zuweilen Walther begleiten durfte, oder er machte 
ein neues Stück Land urbar, während Emma das 
Hausweſen beſorgte, um die müde Heimkehrenden mit 
einer guten Mahlzeit zu empfangen. 

Wieder waren eines Abends die drei männlichen 
Fumilienglieder außerhalb der Wohnung und Emma 
früher als gewöhnlich mit Beſorgung des Hausweſens 
fertig geworden. Da der Abend ſo ſchön war, ging 
ſie heraus in die freie Natur, das Haus der Obacht 
der Dienſtleute überlaſſend. In prächtiger Abendfri⸗ 
ſche lag der dunkle Laubwald vor ihr, vielfach belebt 
von muntern Vögeln, die, als ob fie einträchtig mit⸗ 
einander ſpielten, von einem Zweige zum andern hüpf⸗ 
ten. Der Bach floß klar zu ihren Füßen hin und 
murmelte ſo leiſe, als ſpräche er von Geheimniſſen, die 
er erfahren hätte in der Tiefe der Berge, aus der er 
weit oben hervorrieſelte in ſtarker Quelle. Seinen 
Lauf verfolgte Emma und gelangte an die kleine Frie- 
densſtätte, zu dem Hügel, wo ihre Mutter begraben 
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lag. Auf der üppiggrünen Raſenbank fegte fie ſich 
nieder, um einen Kranz zu flechten von Blumen, die 
fie unterwegs gepflückt hatte am Rande des Baches. 
Heilige Stille umgab ſie rings und in frommer Weiſe 
fiel fie nach Vollendung des Kranzes am Grabe ihrer 
Mutter auf die Knie, hing den Kranz an das einfache 
Kreuz, das auf dem Grabe errichtet war und betete 
laut. Ganz in ſich und ihre Betrachtungen verſunken, 
merkte fie nicht, was um fie vorging. Durch die Bü— 
ſche ſchaute ein braunes Geſicht mit glühenden Augen 
und buſchigen Augenbrauen, über denen eine hohe, 
breite Stirn, wol die Werkſtatt kühner, großer Ge⸗ 
danken, thronte. Leiſe bog er die Zweige auseinander 
und trat in den freien Raum. Seine Fußtritte, fo 
leiſe ſie auch waren, hatte Emma doch vernommen, 
und mit einem lauten durchdringenden Schrei erhob ſie 
ſich zum Fliehen, nachdem ſie den braunen Indianer 
erblickt hatte. Doch dazu war es zu ſpät, und ohne 
einige Schritte thun zu können, hatte ſie der Indianer 
feſt gepackt, ohne ihr jedoch wehe zu thun. Da erhob 
ſich ein Bellen und Emma bemerkke, daß fie einer ih⸗ 
rer Hunde, ohne daß ſie es gewußt, begleitet hatte. 
Dieſer erſchien ihr wie ein Rettungsengel, und trotz 
ihrer Verwirrung behielt fie doch fo viel Geifteögegen- 
wart, daß ſie den Hund an den Indianer hetzte. Die⸗ 
ſer ließ ſich aber den Angriff des Hundes nicht küm⸗ 
mern und ſchlug ihn ſo derb auf den Kopf, daß er 
wie todt niederſiel. Emma ſchrie noch lauter, und nur 
eine unzweideutige Bewegung, die der Indianer mit 
ſeinem Meſſer nach ihrem Herzen machte, konnte ſie 
einigermaßen zum Schweigen bringen. In ſeinen Ar⸗ 
men trug er das zitternde Mädchen tiefer in den Wald 
hinein. Emma hatte Zeit genug gehabt, ihre Lage zu 
bedenken und fühlte nur zu ſehr, daß ſie wol nun auf 
immer den Ihrigen entriſſen worden ſei und daß ihr 
ein ungewiſſes, wahrſcheinlich höchſt ſchreckliches Schick⸗ 
ſal bevorſtehe. Ihr Räuber war ein junger Mann 
von höchſtens 25 Jahren, ſtark und muskulös gebaut 
wie die meiſten ſeines Geſchlechts. Etwas Edles und 
Schönes in ſeinem Geſicht und in ſeiner Haltung war 
ihm nicht abzuſprechen, und die Schonung, mit der er 
das Mädchen behandelte, ließ ſie immer noch einige 
Hoffnung, wenn nicht auf gänzliche Befreiung, doch 
wenigſtens auf milde Behandlung hegen, und ihre 
Thränen hörten nach und nach auf zu fließen. 
Nachdem ſie der Wilde ungefähr eine halbe Stunde 
weit getragen hatte, ſtellte er ſie auf ihre Füße und 
zwang ſie, neben ihm herzugehen. Still fügte ſie ſich 
in ihr Schickſal. Denn Sprechen half ihr nichts, da der 
Indianer wol weder Deutſch noch Franzöſiſch, deſſen 
ſie allein vollkommen mächtig war, verſtand. Nach 
mehrſtündigem Marſche befanden ſie ſich am Eingange 
eines weiten Thals, an deſſen Ende Emma viele In⸗ 
dianer bemerkte. Bald waren fie ihnen nahe gefom« 
men und ein lautes Geſchrei hatte ſie bewillkommt. 
Ungefähr 50 Indianer reihten ſich um die Neuanger 
kommenen pi ſprachen heftig mit ihrem Räuber. In 
kurzem merkte ſie, daß dieſer der Häuptling der Schar 
war, da er ſich ſowol in Kleidung von den Andern 
unterſchied als auch dadurch, daß er eine beſondere 
Auszeichnung genoß. Frauen bemerkte ſie nicht, wol 
aber einige Pferde, die im Hintergrunde ſtanden. Der 
Häuptling nöthigte fie eins derſelden zu beſteigen, faßte 
daſſelbe an einer Schnur an und jagte allein mit ihr 
davon. Noch beim Aufſteigen hörte ſie einige engliſche 
Worte, und obgleich ſie nicht vollkommen Engliſch ver⸗ 


ſtand und die Indianer dieſe Sprache auch nicht gut 


Rede vernehmen: „Hat nun der große Geiſt dem Schi⸗ 
baldalotſchech eine glückliche Stunde geſchenkt und hat 
ihn bemannt mit Adleraugen und der Liſt des Fuch⸗ 
ſes, daß er das Bild geraubt hat von dem Blaßgeſicht. 
Bald wird ihr Mondſchein (er meinte damit ihr hell 
blondes ſchönes Haar) ausgelöſcht und der große Geiſt 
verſöhnt ſein durch ihr Blut.“ 

Grauſig tönten ihr dieſe Worte und ein ſchreckliches 
Loos ſtand ihr, wie ſie fürchten mußte, nun bevor. Mehre 
Tage waren fie geritten, ohne ſich durch etwas Ande⸗ 
res als durch Zeichen verſtändigt zu haben. Was hätte 
es auch der Sprache bedurft, da ihr Bitten und Fle⸗ 
hen ebenſo wenig geholfen hätte? Einen Troſt hatte 
ſie. Faßmann nämlich, der Hund, den der Indianer 
geſchlagen hatte, war auf einmal wieder neben den 
Pferden und umhüpfte munter ſeine Herrin. Der 
Schlag, den er empfangen hatte, war nur betäubend 
geweſen, und nachdem er ſich erholt hatte, war er der 
Spur gefolgt, die ihn richtig leitete. Da er ſich ru- 
hig verhielt, duldete ihn der Indianer und ließ da⸗ 
durch der geraubten Emma einen ſtärkern Troſt, als 
er wol geglaubt hätte. 

Nachts ruhten ſie gewöhnlich in einer beſonders ab⸗ 
gelegenen Gegend und ließen die Pferde in der Nähe 
weiden. Die erſten Nächte konnte Emma ihre Augen 
nicht ſchließen, ſondern weinte fortwährend, indem ſie 
an ihre zurückgebliebenen Lieben dachte; dann aber 
ſtellte ſich mehr Ruhe ein, die noch zuuahm durch 
das freundliche Benehmen des Häuptlings, das ihr 
freilich ſehr wunderbar erſchien. 

(Fortſetzung folgt.) 


General Bedeau. 


Der franzöſiſche General Bedeau, welcher als ſolcher 
ſeit dem Jahre 184 ein Corps in Algier comman⸗ 
dirte, war der Abgott der Soldaten. Seine äußere 
Erſcheinung — erzaͤhlt ein Augenzeuge — machte 
einen vortheilhaften Eindruck. Schlank und kräftig ge⸗ 
baut, reitet er immer herrliche arabiſche Pferde und 
kleidet ſich mit großer Sorgfalt. Im Felde wie in 
Garniſon iſt er ſtets vom Kopf bis zum Fuße ganz 
dienſtmäßig gekleidet. Gang und Sprache ſind ent⸗ 
ſchieden. Im Felde theilt er alle Beſchwerden mit den 
Soldaten und miſcht ſich mitten unter ſie. 

Ein alter Soldat, welcher den General ſchon von 
Spanien aus kannte, erhob ſich eines Abends, als der 
General Bedeau durch das Lager ſchritt, vom Wacht⸗ 
feuer und grüßte ihn mit einem vertraulichen: Bon 
solr, mon general! indem er die Hand an feine La- 
germütze legte. 

Guten Abend, mein Alter! antwortete der Gene⸗ 
Wie geht's? 

Ach, nicht eben ſonderlich; je 1 Tagen ſchon 
abe ich nicht ein Krümchen Kautaback. 

b 41 115 wol, 1 keinen Taback kaue; aber 

hier — der General gab ihm eine Handvoll Cigarren 

und entfernte ſich mit einem freundlichen bon soir. 

Triumphirend kehrte der alte Schnurrbart zu ſeinen 
Kameraden zurück und zeigte ihnen ſeine Beute, die 
auch ſogleich in Stücke geſchnitten und hinter die Back, 
ähne geſteckt ward. e A 
! 28 an hat er eine Heiterkeit und Ruhe, die 
Jeden entzückt. Bei einer Expedition, wo er die Ar⸗ 
riergarde commandirte, hatte die Colonne einen ſchwie⸗ 


ral. 


redeten, ſo konnte ſie doch Folgendes aus der langen rigen Paß zu erſteigen; die Beduinen folgten auf dem 


Fuße und feuerten einzeln, aber ununterbrochen. Be⸗ 
deau ritt neben der äußerſten Tirailleurlinie und ſprach 
fortwährend ermunternde Worte zu den Soldaten. 
Einer von den Soldaten, der noch ein Neuling im 
Felde war, bückte ſich jedes mal, wenn er eine Kugel 
pfeifen hörte. Der General ſah es und rief dem Sol⸗ 
daten heiter zu: II ne faut pas saluer Pennemi! Alle 
lachten, aber der Getadelte ſtand fortan wie eine Mauer. 

In ziemlicher Entfernung von ihm fiel ein Soldat 
vor Ermattung um und warf fein Gewehr weg, ent- 
ſchloſſen, ruhig ſein Schickſal zu erwarten. Die Maul⸗ 
thiere mit Tragſeſſeln, die zur Aufnahme der Kranken 
und Verwundeten beſtimmt waren, waren längſt über⸗ 
füllt und der Arme hatte die gewiſſe Ausſicht, den 
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Beduinen in die Hände zu fallen und von ihnen einen 
Kopf kürzer gemacht zu werden. Bedeau hatte ihn 
bemerkt, ſprengte auf ihn zu und fragte: Comment 
va, voltigeur? 

Je ne penx plus, mon general! war die Antwort. 

Courage, mon ami! Prenez la queue de mon 
cheval et donnez moi votre fusil! 

Der General nahm ihm das Gewehr aus der 
Hand, der Voltigeur faßte den Schweif des Pferdes 
und ward auf dieſe Weiſe ein tüchtig Stück Weges 
den ſteilen, felſigen Berg hinaufgezogen, bis er auf 
ebenerm Wege wieder zu Kräften kam und fein Ge⸗ 
wehr zurücknehmen konnte. Mit den Worten: Vois- 
tu bien? entließ ihn der wackere General. 


Ingriſche Bauern 


im Brautſchmuck. 


— Mn 


Glasmalerei. 


a) 


1 


le 


Die Glasmalerei ſoll ziemlich ſo alt ſein wie die Glasfa⸗ 
brikation ſelbſt, zum mindeſten aber geht ſie weit ins graue 
Mittelalter zurück, wo man ſie benutzte, die Kirchen⸗ 
fenfter oder auch die Fenſter von fürſtlichen Paläſten 
mit allerlei großern oder kleinern Bildern, Wappen 
uf. w. zu ſchmücken, welche, wenn die Sonne auf 
die glaͤnzenden Farben fiel und ihre Strahlen darin 
brach, den überraſchendſten Eindruck machten. Inzwi⸗ 
ſchen kam die Sache aus dem Gebrauch, die Kunſt 
vermochte nur kleine Theile in einer Farbe herzuſtellen, 


die dann durch Blei zu einem größern Ganzen vereint 
wurden, und endlich wußte Niemand mehr die Mi. 
ſchung zu treffen, bis ſich wieder im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts mehre Künſtler ſo lebhaft und eifrig 
mit ihr beſchäftigten, daß an Farbenpracht ihre Arbei- 
ten keiner ältern nachſtehen, an Umfang aber ſich keine 
mit ihnen meſſen kann, beſonders ſeitdem die Kirchen- 
bauten in München und Köln viel Wetteifer rege mach 
ten. Ein öſtreichiſcher Künſtler, Mohn, war der Erſte, 
welcher in Wien dieſe neue Bahn mit Glück einſchlug. 


Die große Menge der Thiere und der Thierarten. 


Wie viele Thiere mag es wol auf der ganzen Erde 
geben? Die Menge der auf ihr wohnenden Menſchen 
hat man ungefähr auf 1000 Millionen berechnet; aber 
welcher Menſch wäre wol im Stande, die Zahl der 
Thiere auszuſprechen, nachdem man bemerkt hat, daß 
in vier Tagen von einer Thierart 140 Billionen ent⸗ 
ſtehen können? Denn in der That will Ehrenberg In- 
fuſionsthierchen beobachtet haben, die ſich binnen dieſer 
Zeit ſo vermehren und dann nach dem Tode mit ihren 
Panzern zwei Cubikfuß Erde bilden können. Kaum 
daß man von Thiergattungen oder Arten ſprechen darf, 
und auch da iſt die Frage zwar zu beantworten, aber 
doch nur ſehr entfernter Weiſe, wirklich nicht einmal 
in annähernder Weiſe. Land, Meer und Luft enthal- 
ten Thiergattungen, wie z. B. die Polypen, die Mil⸗ 
ben, die Korallen ſind; aber wie viele Arten gehören 
nun meiſt wieder zu einer ſolchen Gattung? Oft Hun⸗ 
derte! Wer könnte nun alſo die Zahl der einzelnen 
Weſen berechnen und ausſprechen wollen? Es wurde 
einmal ein Schiff im Meere von einer Fliegenwolke be- 
fallen und ſo bedeckt davon, daß die Matroſen wol 
500 Eimer Seewaſſer nöthig hatten, alle wegzufpü- 
len, die ſich überall gelagert hatten. Wie viele Flie⸗ 
gen mögen es wol geweſen ſein! Alle Thiere auf der 
Erde und im Meere zerfallen in zwei große Heere, in 
wirbelloſe und in ſolche, welche ein Knochengerüſt ha⸗ 
ben; aber das Heer der wirbelloſen, die keine Knochen 
haben, übertrifft an Menge der Gattungen und Ar- 
ten und einzelnen Weſen die der andern Claſſe in 
nicht auszuſprechenden Zahlen. So vielerlei Fiſche es 
z. B. gibt, ſo wenig wollen ſie gegen die mancherlei 
Heere der Käfer, Fliegen u. ſ. w. ſagen. Wer nicht 
immerfort es zum Gegenſtande ſeines Studiums macht, 
wird unmöglich alle dieſe verſchiedenen Thiere, wenn 
ihm ein einzelnes davon vorkommt, gleich beſtimmen 
und es für das erklären können, was es iſt. Selbſt 
wenn er ſich immer nur mit dieſem Zweige des Wiſſens 
beſchäftigt, muß er ſich oft begnügen, fo ein einzelnes 
Thier nur der Ordnung, Gattung oder Art zuzuwei⸗ 
fen, in welcher es eine Rolle ſpielt. Um nur ein klei⸗ 
nes Beiſpiel von der Schwierigkeit zu geben, fo zahl- 
loſe Thiere ein wenig zu ordnen, nehmen wir die In⸗ 
ſekten; nur wenn wir dieſe in ſieben große Abtheilun⸗ 
gen bringen, werden wir fo ziemlich alle die dazu ge— 
hörigen Geſchöpfe beſtimmen können. Die großen Ab⸗ 
theilungen würden ſein: 

Käfer; ſollten jedoch alle Arten davon vorgeführt 
werden, fo würden fie nicht weniger als ein Regi- 
ment von 4000 repräſentiren, die unter 55 Gattun⸗ 
gen zu ordnen wären. Wir hätten dann Kolbenkäfer, 
wohin z. B. die Maikäferart gehört. Wieder eine 
andere Gattung iſt der ſchreckliche Borkenkäfer, deſſen 
Larve ganze Fichtenwälder zerſtört, daß Niemand das 
Holz, wo er nagte, zum Brennen brauchen kann. 
Selbſt die kleine Todtenuhr gehört hierher, welche in 
der Nacht den Furchtſamen durch das Reiben einiger 
ihrer Körpertheile Angſt einſagt, obgleich fie kaum fo 
groß wie ein großer Floh iſt; im Juni kriecht der win⸗ 
zige Käfer aus ſeinem Larvenzuſtande aus dem faulen 
Holze in den Häuſern; denn unſern Möbeln, Balken 
und anderm Holzwerke thut er vielen Schaden. Die 
Gattung, zu der man ihn zählt, nennt man Speck⸗ 
käfer. Die Samen- und Ruſſelkäfer gehen vorzüglich 
den Sämereien nach, und der ſchwarze Kornwurm, der 
Pfeifer in der Rübſenſaat, wird von den Landwirthen 
mehr gefürchtet als eine ganze Compagnie feindlicher 
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Soldaten im Kriege. Auch die Holzböcke bilden fo 
eine Gattung, die in nicht weniger als 379 Arten zer⸗ 
fällt; 142— 450 haben wir in Europa. 

In der zweiten großen Abtheilung der Inſekten 
würden die Halbflügler auftreten, welche vier Flügel, 
aber Flügeldecken haben, die nur zur Hälfte oder et⸗ 
was mehr über die Flügel hinſtreifen und auch nicht 
fo zuſammenſchließen, wie z. B. bei den Maikaͤfern. 
Es gehören hierher die Gattungen der Grashüpfer, 
unſere hübſchen Graspferde. Wenn ihre zwei beweg⸗ 
lichen Schilderchen und einige Muskeln thätig find, 
wird, wie bei andern Arten dieſer Gattung, ein nicht 
unangenehmer Ton hervorgebracht. Die Alten hielten 
auf dies Schwirren — denn ſo kann man ihren Ton 
bezeichnen — ungemein viel, und die Cicade, wie ſie 
dies Thierchen nannten, ſtand bei ihnen ſo in Gunſt, 
daß man fie in Gold nachbildete und als Haarnadel 
trug. Ihren Ton beſingt Anakreon in ſeinem 43. 
Liedchen: 

Sangreiche Cicade, wie werth 

Biſt du den Sterblichen! 

Du liebliche Prophetin des Sommers! 

Dich lieben die Muſen, 

Es liebt dich Apollo; 

Er gab dir die liebliche Stimme! 
Bei uns verkündet ſie mehr den ſcheidenden Sommer; 
denn vor Johanni hört man ſie nicht oft. An einem 
warmen Sommerabende hört man ſie auf dem Lande 
dann um ſo lieber, weil nach Johanni ſchon faſt alle 
Singvögel aufhören. Dagegen iſt mir ihr Schwirren 
in Italien, ich weiß nicht, ob in Folge der großen 
Menge oder ihrer Größe und Stärke, widrig und grell 
vorgekommen. Aber auch die ſchrecklichen Heere der 
Heuſchrecken ſpielen eine Rolle unter den Arten, und 
abſcheulich iſt die große Gattung der Wanzen mit allen 
ihren 700 Arten! 

Die große Ordnung der Schmetterlinge und ihre 
Gattungen der Tagſchmetterlinge, der Nachtfchmetter- 
linge ſowie ſolcher, die in der Dämmerung herumflie- 
gen u. ſ. f., kennt fo ziemlich Jedermann, weniger da- 
gegen die vierte Abtheilung der Netzflügler oder Flor- 
fliegen, deren bekannteſte Gattung bei uns die niedli- 
chen Waſſerjungfern oder Libellen ſind. Eine ebenfalls 
ſehr zahlreiche Claſſe wird von den Hautflüglern, d. h. 
Inſekten mit häutigen Flügeln gebildet, wohin die 
Wespen, Bienen- und Ameiſengattungen gehören. Die 
ſechste Ordnung, Fliegen, ſind auch bekannt genug; 
und endlich die Inſekten ohne Flügel geben uns die 
würdigſten Repräſentanten in den Spinnenarten. Was 
Flöhe und die Fiſchchen im Kleiderſchranke und ähn⸗ 
liche Thiere betrifft, fo find fie die letzten. Die In— 
ſekten würden alſo allein ſieben Claſſen bilden und jede 
Gattung ſo zahlreich ſein, daß ſie ein Menſch kaum 
in Ziffern ausdrücken könnte; 560,000 Arten will man 
berechnet haben. 


Ein holländiſches Kaffeehaus. 


Feſter und zäher als irgendwo hängt der Holländer 
an ſeinem von Alters her gewohnten Leben; aber er 
wird mehr und mehr von ſeinen Lieblingsgewohnheiten 
aufgeben müſſen. Sein Vaterland iſt ſchon durch die 
Eiſenbahnen in den Touriſtenkreis gezogen und wird 
von Reiſenden überflutet. Myn Heer wird anfangs 
trotzig und ärgerlich über die Störung auffahren; aber 
auch ihn wird der Schwindel aus ſeinem Verſteck her⸗ 


vorlocken und in den modernen Wirbel mit hineinzie⸗ 
hen. Auf die Länge kann er nicht widerſtehen und die 
Stereotypenformen werden langſam verſchwinden. 

Jetzt finden Reiſende noch Vieles in Holland höchſt 
ergöglich, z. B. ein Kaffeehaus. Hier herrſcht die 
Pfeife vor; mit ihr im Munde, möchte man ſagen, 
kommt der Holländer zur Welt, und den Genuß, den 
ſie bietet, zieht er jeder andern Unterhaltung vor. Zu 
beiden Seiten eines langen Tiſches ſitzen die holländi⸗ 
ſchen Herren einander gegenüber, ein eiſernes Gefäß 
mit glühender Torfaſche auf der einen, ein Spucknäpf⸗ 
chen auf der andern Seite, ſtundenlang, ohne ſich zu 
bewegen und den Mund zum Sprechen aufzuthun. Alle 
Kellner heißen Jan; das iſt der Collectivname für die 
Armen, die ſich dazu hergeben müffen, Andern alle 
mögliche Bequemlichkeit zu verſchaffen, während fie ihre 
eigene aufgeben, die ebendeshalb der Holländer kaum 
noch für Menſchen, eher für eine bloße Maſchine an- 
ſieht. Daher hört man in einem Kaffeehauſe faſt 
nichts als die Worte: Jan! een flammetje! (ein Fi- 
dibus!) — Jan! inschenken! (einſchenken; denn der 
Holländer ſchenkt ſich nicht ſelbſt zum Trinken ein; der 
Kellner muß ihm das leergewordene Glas wieder fül« 
len). — Jan! snuiten! (denn das Licht kann ſich der 
Holländer unmöglich ſelbſt putzen, Jan wird dazu ci⸗ 
fir). Nur dieſe Redensarten werden in dem Zimmer 
gehört, das dick mit Dampf angefüllt iſt. Keine Zei ⸗ 
tung geht von Hand zu Hand. Tritt ein neuer Gaſt 
ein, ſo geht ihm Jan mit der ſchon glimmenden Pfeife 
entgegen; es iſt der ſtumme Gruß. Wer ſie ablehnte, 
würde mit großen Augen angeſehen werden und würde 
als nicht zum Handwerk gehörig angeſehen. Die Pfeife 
wird nur hingelegt, um zu eſſen, und derb zu eſſen; 
man hört auf zu eſſen, um zu trinken; man hört auf zu 
trinken, um zu rauchen. Wer nicht mit einem von 
den dreien beſchäftigt iſt, der iſt krank. In den gro⸗ 
ßen Sälen der Kaffeehäuſer in Amſterdam ſitzen Hun⸗ 
derte von Gäſten; aber zehn Franzoſen würden mehr 
Lärm machen als hundert Holländer. Man kann mehre 
Zimmer durchwandeln, ohne etwas Anderes zu hören 
als: Jan! een pijpche! Jan! een flammetje! 


Der Pie von Teneriffa. 


Der Pic von Teneriffa hat ſeit der Zeit, in welche 
die Geſchichte der Canarien hinaufreicht, keinen Aus- 
bruch gehabt, ſodaß man ihn für völlig erloſchen hal. 
ten könnte; aber auf ſeinem Gipfel finden ſich doch die 
Beweiſe feiner noch fortdauernden vulkaniſchen Thätig⸗ 
keit. Der Franzoſe Deville, der ihn neuerlichſt auf 
der durch Elie de Beaumont veranſtalteten Expedition 
beſuchte, fand, daß die Fumarole des Pics einen aus⸗ 
nehmend ſcharfen Schwefeldunſt aushauchte und ſah 
den Rauch aus allen Spalten dringen, die das Ge⸗ 
ſtein hier und da zeigt. 


Kaswin. 


Kaswin iſt ein Städtchen in Perſien, das dort etwa 
die Rolle ſpielt, wie in unſern Umgebungen Schilda, 
Schöppenſtädt u. ſ. w., alſo das perſiſche Krähwinkel. 
„Bin ich etwa ein Kaswiner?“ hört man in Perſien 
Den ſagen, der etwas Albernes von ſich abweiſen will 
und eine Kaswiniade iſt unter andern in folgendem 
von Bodenſtedt uns mitgetheilten artigen Gedichtchen 
enthalten: 
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Man erzaͤhlt ſich von der Stadt Kaswin, 

Daß ſie voll von lauter Thoren wäre, 

Daß voll Thorheit ſchon von Anbeginn 
Jeder, der daſelbſt geboren wäre! 


über den Bazar der Stadt einſt lief 

Ein Kaswiner frohen Angeſichts, 

Pries die Gnade Allahs laut und rief 
Daß ſein Eſel ihm verloren wäre, 


Ohne daß er je das Thier beſchritten! — 
— dankſt du Gott — fragt ihn ein And'rer — 
Daß du auf dem Grauthier nie geritten, 

Als ob's nicht zum Ritt erkoren wäre? 


Weil — entgegnete der ſchlaue Mann — 
Hätt' ich auf dem Eſel mich befunden 
Als er ſich verloren, ich alsdann 

Sicher ſelber mit verloren wäre! 


Der Kolibri. 


Der Kolibri, von dem wol 80 Gattungen bekannt 
ſind, iſt der kleinſte unter den Vögeln; denn es gibt 
deren, die nicht größer als ein Maikäfer find. Er ift 
aber auch der ſchönſte. Sein Federkleidchen ſchillert im 
bunteſten, ſchönſten Farbenglanze, als wenn es mit 
Tauſenden von Edelſteinen übergoſſen wäre. Manche 
tragen ſogar Häubchen und Federbüſche auf den Köpf⸗ 
chen und Kragen um den Hals. 

Man hat den Kolibri auch Honigvogel genannt, 
weil man ihn von Blume zu Blume flattern und in 
den Kelchen ſeine Nahrung ſuchen ſah; doch haben 
neuere Beobachtungen ziemlich zweifellos ergeben, daß 
er mit feinem langen Nadelſchnäbelchen nicht Honig 
ſaft, ſondern kleine Käfer aus den Blumen holt. 

So klein er iſt, fo ſchnell iſt er auch. Immer in 
Bewegung eilt er mit ſolcher Geſchwindigkeit von einer 
Blume zur andern, daß ihm das Auge kaum fol⸗ 
gen kann. — 

Sein Neſtchen iſt äußerſt künſtlich aus Pflanzen⸗ 
wolle gebaut, meift im dichren Laube verſteckt und birgt 
zwei weiße Eier von der Größe einer Erbſe. 

Der Name Kolibri iſt mexicaniſch und bedeutet 
Sonnenſtrahlen oder Sonnenhaare. 


Mannichfaltiges. 


Vorſtehendes Bildchen vergegenwärtigt eine Anſicht des 
Ausgangs aus der Via Mala, deren Darſtellung die letzte 
Nummer enthielt. Auf dem Felſen rechts prangen die Rui⸗ 
nen des Schloſſes Rhetus und alle Reiſende, welche Muße 
haben, verweilen mit Luſt an den Stellen, wo ſie in der 
ſchwindelnden Tiefe die Gewäſſer des Rheins über den Fels⸗ 
blöcken toben hören und ergötzen ſich an dem Anblick der 
Schaumwirbel auf den pfeilſchnell dahinſchießenden Wellen. 


Afrikas Reichthum an Thieren. Afrika ernährt 
fünf mal fo viel Arten von vierfuͤßigen Thieren als Aſien 
und drei mal ſo viel als Amerika. Aber man glaube ja 
nicht, daß man in Afrika den wilden Beſtien auf jedem 
Schritte begegnen und ein Zuſammentreffen mit ihnen be- 
fürchten muͤſſe. Noch ſeltener, als man dermalen in Deutſch⸗ 
lands Wäldern Hirſche und Eber antrifft, wo dieſelben naͤm⸗ 
lich nicht mühſam gehegt werden, ſtößt man in den Wäl: 
dern, Gebirgen, Schluchten und Wüſten Afrikas auf reißende 
Thiere, die dem Menſchen ausweichen und allein vom Hun: 
ger getrieben, verwundet oder in Wuth gebracht einen An: 
griff auf denſelben wagen. 


Der Schiffszwieback bildet in den Seeſtädten einen 
ſtehenden Handelsartikel, von deſſen Bedeutung wir uns gar 
keine Vorſtellung machen können. Kein Schiff verläßt den 
Hafen für eine weitere Reiſe, ohne ſich mit Schiffszwieback, 
dem biscuit de mer, zu verſorgen. In Amſterdam gibt es 
einen beſondern Marktplatz dafür, auf welchem der im Dorfe 
Wormer gebackene Schiffszwieback alle Montage verkauft wird. 


Der Name Lokman ſpielt in den aſiatiſchen Sprachen 
eine große Rolle; er kommt gewöhnlich mit dem Beinamen 
al Hakim, d. h. der Weile, vor und es iſt bekannt, daß 
Lokman als Dichter der orientaliſchen Thierfabel von Vielen 
für identiſch mit Aſop gehalten wird. Weniger bekannt iſt 
es, daß derſelbe Name auch gleichbedeutend etwa mit dem 
des Hippokrates in europäiſchen Sprachen iſt. Hat ein Arzt 
eine glückliche Cur vollbracht, heißt es von ihm: Das iſt 
ein wahrer Lokman! Liegt Jemand an einer ſchweren Krank⸗ 
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heit darnieder, ſo hört man ſagen: Hier kann nur ein Lok⸗ 
man helfen! In dieſem Sinne wird dieſer Name auch un⸗ 
ter den Völkern des Kaukaſus gebraucht. Hier ſoll er von 
einem deutſchen Arzte Hoffmann herrühren, der ſich im Kau⸗ 
kaſus lange aufgehalten und große Wundercuren vollbracht 
haben ſoll, daß ſein Ruhm durch ganz Aſien erſcholl; nur 
habe man der bequemern Ausſprache wegen ſeinen Namen in 
Lokman umgewandelt. In Tiflis erzählt man ſich noch heut⸗ 
zutage Folgendes von ihm: Als Lokman daſelbſt angekommen 
war und auf den Bazar gehen wollte, ward ihm der Weg 
durch eine endloſe Reihe hochbeladener Arabas (zweirädriger 
Fuhrwagen) verſperrt. Lokman fragte, was in dieſen Ara⸗ 
bas enthalten ſeis Man antwortet ihm: Fiſche. „Ei“, 
ſagte er, „da wird es hier viel für mich zu thun geben.“ 
Alſo ſprechend bog er in eine andere Straße ein; aber auch 
hier ward ihm der Weg durch eine endloſe Reihe von Ara: 
bas verſperrt, hochbeladen mit gefüllten Schläuchen. Lokman 
fragte, was in dieſen Schläuchen enthalten ſei? Man ant⸗ 
wortete ihm: Wein. „O weh!“ ſagte er. „Hier iſt meines 
Bleibens nicht. Wo fo gute Arznei in ſolcher Fülle vorhan⸗ 
den iſt, da iſt die Kunſt des Arztes überflüſſig.“ Und alſo 
ſprechend verließ er die Stadt ſofort wieder. 


Das „Geſetz der Stürme“ iſt der Titel einer Schrift 
des Englaͤnders W. Reid, welche ſoeben in dritter Auflage 
erſchienen iſt und als Beleg dafür dienen kann, wie tief 
man durch ſorgfältigſte Unterſuchung der Thatſachen in die 
Kenntniß der Natur eindringt. In der ebengenannten Schrift 
ſind alle auf die großen Stürme auf beiden Seiten des Aqua⸗ 
tors bezüglichen Thatſachen mit unendlicher Muße geſammelt 
und mit der größten Sorgfalt unterſucht. Es iſt jetzt aus⸗ 
gemacht, daß die Stürme der nördlichen und ſüdlichen Halb— 
kugel ſich in entgegengeſetzten Richtungen bewegen und daß 
die Orkane Weſtindiens, die Typhons der chineſiſchen Meere, 
die Tornados der Weſtküſte Afrikas, die Waſſerhoſen und die 
kleinen Wirbelwinde das Ergebniß der Umdrehung einer Luft. 
ſäule find, welche raſch vorwärts rückt. Der Seemann ſieht 
ſich jetzt immer mehr in den Stand geſetzt, ſich in die gün⸗ 
ſtigſte Stellung zu bringen, wenn er von dieſen furchtbaren 
wirbelnden Luftmaſſen überfallen wird. 


Chineſiſche Fiſcherfamilien gibt es, welche ſelten 
oder niemals auf das feſte Land kommen. Die ganze Wirth: 
ſchaft beſorgt man in einem kleinen Boote, an deſſen Rän⸗ 
dern die Kinder herumkriechen und ſpielen. Um den Hals 
tragen die Kinder eine Art Eravatte von Kork mit zwei Holz— 
ſpitzen, die ſie, wenn ſie ins Waſſer plumpen, vor zu tie⸗ 
fem Unterſinken ſchützen und ihr Herausziehen erleichtern ſoll. 
Die geſchäftige Hausfrau bereitet auf dem Boote mit un⸗ 
glaublich wenig Feuer und hauptſächlich durch Benutzung des 
Dampfs die frugale Mahlzeit der Familie. 


Romeo und Julie heißen zwei Städte in! Nordamerika 
am Michiganſee, die bei ihrer Gründung vor etwa 20 Jah⸗ 
ren ungefähr ſechs engliſche Meilen auseinanderlagen. Jetzt 
find fie durch weitere Anbaue ſchon um ein Beträchtliches 
näher aneinandergerückt und man hofft in ihnen in der Wirk: 
lichkeit und im Leben verbunden zu ſehen, was bei Shakſpeare 
und in Verona nur erſt durch den Tod vereinigt „wor: 
den iſt. 


Tiſſa heißt ein ſehr großer, in der Moldau Häufig und 
ohne alle Pflege wachſender Baum, deſſen Holz dunkelroth 
und ſehr hart iſt und ſich gut zu Geräthſchaften verarbeiten 
laͤßt. Die Landleute machen davon kleine Fäſſer und andere 
Gefäße zur Aufbewahrung von Getränken und Flüſſigkeiten, 
die fo gut als gläſerne oder thonerne Geſchirre find. 
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